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Hinweise zur Umschrift

Für arabische Namen und Begriffe wird die wisse nschaftliche Umschr ift verw endet,
sowe it sich nicht eine eingedeutscht e Schreibung eingebürgert hat (z . B. D schihad

_statt gihäd, Scharia statt sari ' a, Mohamm ed sta tt Muhamrnad, Kadhafi statt Qaddäft
(usw.); in den letzt eren Fällen steht bei ers tmaliger Erwä hnung in jedem Kapitel
jedoch der N ame in wissenschaftlicher Umschrift in Klammern. Für das Ar abische
sind folgende Zeichen zu beachten : -

fester Stimmeinsatz wie im D eutschen vor anlautenden Vokalen, z. B.
»an«ecken

stimm hafter Kehlpreßlaut (da für den ungeübt en Europäer nur schwer
aussprechbar, sollte man sich mit einem festen Stimmeinsatz wie im Falle
des ' begnügen)

d weicher Interdental (wie th in eng!. »this«]

d emphatisches d , am Obergaumen gebilde t

g weich es dsch (wie in engl, »[im «)

g schna rrender Kehllaut (ähnlich dem deuts chen nicht gerollten
Zäpfchen-r)

h stimmloser Kehllaut, liegt zwis chen deutschem h und hartem ch

b harte s ch (wie in -la chen»)

q gutturales k (tiefer in der Kehle gebildet als unser k)

scharfes sch

emphatisches s, am Obergaumen gebild et

scharfer Interdental (wie th in engl. »barh«)

emphatisches t, am Obergaum en gebilde t

y wie j in -j agd «

w wie cngl, w in »want«

ä,l, Ü sind lange Vokale

Für den Maghr eb wurde generell die übli che franzö sische Schreibweise gewählt, wie
sie sich dort einge bürgert hat.
Die Um schrift von N amen und Begriffen aus anderen »islarnischen« (nichtarabi­
schen) Spr achen folgt der jeweils dort eingeführten Variante des lateinisch en Alpha­
bets (z. B. im Indonesischen und Türkischen, wo bei letzteres dann auch für die ande­
ren Turksprachen in der GUS angewandt wird) ode r wie im Fall e Pakist an s der d ort
auch noch offiziellen englischen Um schri ft. Einige Inkonsequenzen lassen sich
trotzdem nie vermeiden.
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Vlricb Rebstock

Null von den Arabern?
Das Abendland als Erbe der arabischen

Naturwissenschaften

Von nichts kommt nicht immer nichts - vor allem, wenn das Nichts die
Null ist. Überall, wo sie mit ihren neun Genossen auftauchte, bewirkte
sie Erstaunliches. Auf ihrem Wanderweg, der irgendwo im Fernen
Osten vor zweitausend Jahren begonnen hat, geriet sie meist mit ande­
ren Zahlensystemen aneinander. Bis sie sich aber gegen diese durch­
setzte, vergingen nicht selten Jahrhunderte.
Kulturen fangen eben selten bei Null an. Die islamische Kultur hat das
nicht getan und ebensowenig die christlich-abendländische. Als die ara­
bischen Stämme im 7. Jahrhundert ihre neue Offenbarung, den Koran,
über die Grenzen Arabiens hinaus nach Ägypten, Syrien, Irak und Per­
sien trugen, legten sie den Grundstein für eines der gewaltigsten Schöp­
fungswerke der Menschheitsgeschichte. Innerhalb von kaum zwei
Jahrhunderten entstand aus den Erbmassen der griechischen, römi­
schen und persischen Kultur eine neue unverwechselbare islamische
Kultur, die den Lebensrhythmus der Völker zwischen Spanien und In­
dustal, zwischen den zentralasiatischen Steppen und dem Indischen
Ozean bestimmte.
Das mächtigste Vehikel der neuen Kultur war ihre Sprache: das Ara­
bische. In ihr boten die polyglotten frühislamischen Gelehrten der
Nachwelt an, was ihnen aus der griechischen und orientalischen Antike
bekannt geworden war. Als das christliche Abendland um die Jahrtau­
sendwende erste zögerliche geistige Kontakte mit seinem islamischen
Nachbarn aufnahm, hatten die islamischen Wissenschaften dieses Erb­
gut längst verarbeitet und auf vielen Gebieten weiterentwickelt. Neu­
gierige Mönche und andere christliche Gelehrte beauftragten nun in
Nordspanien, dort, wo Frankenreich an das islamisch beherrschte An­
dalusien grenzte, arabischsprechende Spanier - oftmals Juden - mit
der Übersetzung arabischer Bücher ins Lateinische. Neues, von den
Arabern erarbeitetes Wissen und alte, längst vergessene griechische
Weisheiten gelangten so in die kargen Mönchsstuben und brachten
Licht in das mittelalterliche Dunkel- unter den wachsamen Augen von

191



Papst und Kirche. Das christliche Europa begann ja gerade seinen erbit­
terten Glaubenskampf mit den »heidnischen Sarazenen« - so bezeich­
nete man die Muslime bis ins 16.Jahrhundert.
Auch auf dem Gebiet der Wissenschaften wurde dieser Kampf ausge­
fochten. Philosophische und theologische Ideen wurden auf den Index
gesetzt. Glücklicherweise - muß man sagen - blieben die Naturwissen­
schaften davon weitgehend verschont. Und diese Chance wurde ge­
nutzt. In zwei kurzen hektischen Phasen, in der zweiten Hälfte des
10.Jahrhunderts und im 12.Jahrhundert, wurden einige hundert ara­
bische Schriften zur Mathematik, Astronomie, Physik und Medizin,
auch zur Alchemie und Astrologie ins Katalanische und Lateinische
übertragen.
Viele dieser Schriften waren von arabischen Spezialisten aus griechi­
schen' syrischen und hebräischen Quellen zusammengetragen worden.
Dabei übersetzten sie nicht einfach penibel Wort für Wort, sondern
kommentierten und erweiterten den Urtext mit kritischem Sachver­
stand. In arabischer Einkleidung wurden auf diese Weise die Klassiker
der Wissenschaftsgeschichte im christlichen Europa bekannt: die ma­
thematischen Werke von Euklid, Apollonius und Archimedes, die
Astronomie des Ägypters Ptolemaios, die Medizin von Hippokrates
und Galen.
Andere Schriften waren rein arabischen Ursprungs oder waren in der
Auseinandersetzung der islamischen Wissenschaften mit den Kennt­
nissen entstanden, die ihnen die vorangegangenen orientalischen Kul­
turen als Erbe hinterlassen hatten: die »Arithrnetik« und »Algebra­
von Muhammad b. Müsä al-Huwärizmi (ca. 780-850), die Briefe zur
Arithmetik, Geometrie und Astronomie der »Lauteren Brüder« - ein
anonymer islamischer Gelehrtenbund des 9.Jahrhunderts -, die Kalen­
der und astronomischen Tafeln der Andalusier al-Battäni (gestorben
929) und Ibn Yünus az-Zarqäli (lat, Azarquiel, gestorben um 1087)
oder die neuartige, auf Heilung ausgerichtete Medizin von ar-Räzi (lat,
Rhazes, 865-925) und Ibn Sinä (lat. Avicenna, 980-1037).
Die Wucht der Überlegenheit der islamischen Natur- und Geisteswis­
senschaften - damals war diese Trennlinie noch nicht so leicht zu ziehen
- versetzte den führenden Köpfen des Abendlandes einen Schock. Der
Erzdiakon Lupitus von Barcelona, der um 984 den Umgang mit dem
Astrolab aus arabischen Traktaten erlernte, hielt seinen französischen
Glaubensbrüdern jenseits der Pyrenäen beschwörend vor, was ara­
bische Wissenschaft im Leben nachdenklicher und tatkräftiger Chri-
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sten ausrichten könne: »Wer heutzutage Osterfest und Stundengebet
zur rechten Zeit begehen und die Himmelszeichen für das kommende
Weitende deuten will«, schrieb er, »muß das Astrolab gebrauchen. [...]
Wir Christen haben die Weisheit der Alten vergessen; Gott bringt sie
uns durch die Araber wieder,«
Es ist eine merkwürdige Kapriole der Geschichte, daß die wissenschaft­
liche Botschaft des häretischen islamischen Glaubensfeindes zualler­
erst in dem sensiblen Bereich der christlichen Zeitrechnung Gehör
fand. Schon um das Jahr 1000 wird im Kloster Reichenau mit ara­
bischen Instrumenten und Methoden experimentiert und der rituelle
Tagesablauf und Festkalender exakter bestimmt. Dem Christen schlug
von nun an - bis zur Erfindung der mechanischen Uhr - seine Stunde
mit einem hörbar orientalischen Unterton.'
Mit dem Astrolab allein aber war es noch nicht getan. Man wollte ja
nicht nur genauer messen, sondern auch genauer rechnen. Dazu be­
durfte es eines anderen Hilfsmittels aus den Händen der Araber: der
»arabischen« Ziffern. Eigentlich sollten sie ja »indische« Ziffern heißen.
Die Araber nannten sie auch so. Denn schon um 720 waren sie, viel­
leicht von einem indischen Seekaufmann aus seiner Heimat mitge­
bracht, in Bagdad bekannt geworden. Doch erst einhundert Jahre später
hatte der zentralasiatische Mathematiker al-Huwarizrni in seinem »Al­
gorismus« - in dem Begriff lebt der Name des Erfinders weiter - den
Umgang mit ihnen erklärt. Die neue Rechenweise bot unschätzbare
Vorteile. Die Operation mit großen Zahlen - wie mühsam war das mit
den römischen! - konnte mühelos bewältigt werden. Multiplikation
und Division gingen nun viel flinker von der Hand. Und man konnte
mit Bruchteilen rechnen und war - wie es ein lateinischer Mönch for­
mulierte - »die Tyrannei der Ganzen Zahlen« los.
Die unscheinbarste, aber auch vertrackteste dieser -Ziffern.hat ihnen­
nomen non est omen - schließlich auch ihren Namen gegeben: die >Null­
(arab. sifr),Um etwa die Zahl 1001 verstehen zu können, war sie notwen­
dig, um die Dezimalstellen zu kennzeichnen. Ihr richtiges Verständnis
war einer der Grundsteine für die Entwicklung der neuzeitlichen exak­
ten Wissenschaften. Die ersten Generationen haben sich mit ihr schwer­
getan. Als die neuen Zahlen erstmals 976 in Nordspanien auftauchten,
war die Null unterwegs verlorengegangen. Und der byzantinische
Mönch Neophytos (13.Jahrhundert) erkannte ihr Wesen erst gar nicht,
behalf. sich aber dadurch, daß er Indexpunkte über die Zahlen setzte
(z. B. rifür 1001), um ihren Stellenwert zu markieren.
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Wirklich revolutionär an dieser neuen Rechentechnik war aber nicht
nur ihr mathematischer Effekt. Die Araber hatten schon früh begon­
nen, die Wissenschaft als ein Gemeingut der Gesellschaft zu begreifen
und sie zum Wohl und Nutzen aller einzusetzen. Für die Mathematik
bedeutete dies, daß Rechnen auch gelehrt und an Aufgaben aus dem
häuslichen Alltag, aus den Geschäften der Kaufleute und Händler und
aus dem Arbeitsbereich der Steuer- und Finanzämter eingeübt
wurde.
Ein Kaufmannssohn aus Pisa, Leonardo Fibonacci, der seinen Vater auf
Geschäftsreisen in den Orient begleitet und - wie er selbst berichtet­
dort bei einem »Mohren« Mathematikunterricht genossen hatte, er­
kannte diesen doppelten Effekt. Bis 1228 sammelte und veröffentlichte
er in zwei Büchern, dem »Liber abaci« und den »Practica Geornetria«,
was ihm von der Rechenkunst der Araber bekanntgeworden war.
Die Auswirkungen vor allem des Abakus-Buches sind bis heute noch
kaum überschaubar. Zunächst sorgte es in Oberitalien in den reichen
Handelsstädten Pisa, Florenz und Venedig für Furore. Das kaufmän­
nische Rechnen wurde geboren. Natürlich regten sich Widerstände.
Die Kirche klagte, daß man nur noch rechnete und sich nicht mehr
ausschließlich auf die göttliche Gnade, für die sie zuständig war, ver­
ließ. Die Ratsherren der Städte befürchteten, daß bei den neuartigen
Zahlenkolumnen durch Einfügen oder Weglassen von Ziffern Betrü­
gereien einreißen und ihnen damit fiskalische Nachteile entstehen
könnten.
Verhindern konnte das den Siegeszug der arabischen Rechenweise frei­
lich nicht. Entlang der transalpinen Handelsstraßen, die Oberitalien
mit dem Donauraum verbanden, gelangten sie nach Süddeutschland,
wo sich um die Mitte des 15.Jahrhunderts deutsche Rechenmeister
erstmals auf deutsch mit ihr auseinandersetzten. Adam Riese gehört mit
seinen Rechenbüchern zu ihrer zweiten Generation. Man nennt diese
Rechenmeister auch »Cossisten«, in Erinnerung an die andere elemen­
tare mathematische Leistung, die das Abendland den Arabern ver­
dankt: die Algebra.
Von dem arabischen Wörtchen »say« (Ding, etwas) war über das latei­
nische »res« (Ding, Sache) die italienische Übersetzung »cosa« für die
Benennung der Unbekannten in einer algebraischen Gleichung üblich
geworden. In der Gelehrtenmathematik wie in der praktischen Re­
chenkunst wurde mit dem Bekanntwerden dieser arabischen al-gabr wa
l-muqäbala (wörtl. : das Ausrichten und Ausgleichen) ein neues Kapitel
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aufgeschlagen. Man konnte nun beliebige Größen, arithmetische und
geometrische und deren Variablen, durch Gegenüberstellung verglei­
chen und über »Ausrichten« und »Ausgleichen« die gesuchte Unbe­
kannte ermitteln.
So gelangt man z. B. von:

10-x+_x_ = 2-.L
x 10 -x 6

über al-gabr: 100+2x2-20x = x(10-x).2+ = 21; x-2 ~ x2

100+ 4-.L x 2 = 411- x
6 3

und al-muqäbala: 24 + x2 10x

zur Unbekannten: 2 x 5 + V25-24 =4 (6)

Algebra wurde zu einem regelrechten Schlüsselwort für die mathemati­
sche Überlegenheit der Araber.' Das hieß nun aber nicht, daß man auch
mehr voneinander wissen wollte. Europa nahm die Impulse von den
Arabern auf, ohne sich um seine islamischen Nachbarn zu kümmern­
es sei denn mit dem Schwert. Die Unwissenheit blieb so groß, daß im
15.Jahrhundert noch »al-gabr« zum Geburtsort von al-Huwärizmi
werden konnte oder daß dieser- er hieß ja mit Vornamen auch Muham­
mad - mit dem Propheten Mohammed verwechselt wurde.
Zu selten und zu kurz hatten sich Gelegenheiten für Experten beider
Seiten geboten, unvoreingenommen einander zu begegnen. Nach der
überaus fruchtbaren Übersetzungseuphorie im 12.Jahrhundert in Spa­
nien war es ja nur noch in Unteritalien, während der Herrschaft des
weltoffenen und wissenschaftsfreundlichen Stauferkaisers Friedrich II.
(1215-1250), zu einer lebendigen Berührung der beiden Kulturen ge­
kommen. Um so bemerkenswerter ist die Bandbreite der Erbmasse, die
die arabisch-islamischen Wissenschaften dem Abendland hinterließ.
Die Null im Fadenkreuz der Mathematikgeschichte läßt den tiefgrei­
fenden und nachhaltigen Einfluß der anderen arabischen Erbstücke all­
zuleicht verblassen.
Nur ein Bruchteil der physikalischen, mechanischen und chemischen
Entdeckungen ist in den Westen gelangt." Am bekanntesten wurde im
Westen der irakisehe Universalgelehrte Ibn al-Haitam (965-1039).
Sein Werk über die Optik, das Kitäb al-manäzir, wurde ins Lateinische
übersetzt und 1572 in Basel als »Thesaurus opticus« publiziert. Durch
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ein Experiment mit der von ihm entdeckten camera obscura konnte er
beweisen, daß das Sehbild durch vom Objekt ausgesandten Strahlen auf
der Augenlinse gebildet wird und nicht - wie von Euklid und Ptole­
maios gelehrt - von Augenstrahlen, die auf das Objekt treffen.
Ibn al-Haitarn und seine Kollegen trieben auch die sphärische Trigono­
metrie voran. Sie verbesserten die astronomischen Instrumente und
Methoden und ermöglichten dadurch genauere Orts- und Zeitbestim­
mungen. Neben dem Astrolab und raffinierten Sonnenuhren war auch
ein verbesserter Zeigerquadrant in Spanien bekanntgeworden, mit des­
sen Hilfe man ohne langwierige Tabellenberechnungen navigatorische
Kurspeilungen am Sternenhimmel vornehmen konnte. In der Nachbar­
wissenschaft, der Astrologie, wurde die lateinische Fassung einer
syrisch-arabischen Schrift aus dem 10.Jahrhundert unter dem Titel
»Picatrix« zur Stammlektüre europäischer Alchemisten, Magier und
Sterndeuter. Das Mittelalter hängte unseren Nachthimmel voll mit ara­
bischen Sternbildern. Der mutmaßliche Autor des »Picatrix«, Ibn
Wabslya (lebte um 900), zeigte aber auch Interesse an dem Boden, auf
dem er stand. Seine Werke über Pflanzen- und Landwirtschaftskunde
wurden ins Lateinische übersetzt und vielerorts gelesen. Ein anderes
Pflanzenbuch, das man Aristoteles zuschrieb, tatsächlich jedoch auf
einer arabischen Urfassung beruhte, wurde zur Grundlage der mittel­
alterlichen Botanik. Und dem zoologischen Interesse von Gelehrten
wie al-Gähiz (gestorben 869) und ad-Damiri (gestorben 1401) ist es zu
verdanken, daß wir über die Tierwelt im antiken und mittelalterlichen
Orient informiert sind.
In den geographischen Disziplinen hatte die immense Ausdehnung des
islamischen Kulturraums große Fortschritte bewirkt. Aus den frühen
Beschreibungen der Pilgerrouten zwischen den islamischen Großstäd­
ten in Ägypten, Syrien und Irak und den Heiligen Städten in Nordara­
bien heraus waren interkontinentale Itinerarien und riesige geogra­
phische Lexika entstanden. In Europa wußte man von diesen Fort­
schritten und machte sie sich zunutze. So gab der Normannenkönig
Roderich 11. um 1154bei al-IdrlsI, einem weitgereisten arabischen Geo­
graphen, ein umfassendes Kartenwerk in Auftrag. Auf einer in Silber
getriebenen Weltkarte und 72 Einzelkarten schob al-Idrlsl die Grenzen
der damals bekannten Welt im Süden bis an den Äquator, im Westen
und Osten in den Atlantik und Pazifik vor.
Noch genauer und ohne Vergleich zu ihrer Zeit waren die Portolani,
handliche Seehandelskarten, die arabische Kartographen und jüdische
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Kollegen im 13.Jahrhundert auf Sizilien und Mallorca produzierten.
Hinsichtlich der Genauigkeit vor allem der Längenbestimmung blieben
sie bis ins 17. Jahrhundert unübertroffen. Vasco da Gama war gut bera­
ten, für seine Indienreise den arabischen Lotsen Ibn Mägid in seine
Dienste zu nehmen.
Die Erforschung der Natur, ihrer Vielfalt, Eigenschaften und Gesetze
machte auch vor dem Menschen nicht halt. Der Beitrag der arabischen
Medizin zur europäischen gehört zu den bedeutendsten Wissenstrans­
fers in der Kulturgeschichte. Theoretische Medizin und praktische
Heilkunde profitierten gleichermaßen von diesem Beitrag. Manch ein
Kreuzfahrer konnte von der geschickten Art der muslimischen Ärzte
erzählen, brandige Gliedmaßen von ihren leidenden Besitzern zu tren­
nen. Der Stand der Augenheilkunde, festgehalten im Werk des christ­
lichen Arabers 'All b. 'Isä, wurde erst im 18.Jahrhundert in Europa
erreicht. Auch der spekulative Nachweis von der Existenz eines kleinen
(venösen) Blutkreislaufes durch Ibn an-Nafis (gestorben 1288) wurde
bekannt. Die frühen Übersetzungen medizinischer und pharmakologi­
scher Enzyklopädien machten den europäischen Philosophenärzten
das ganze Ausmaß klar, mit dem ihre arabischen Kollegen die antiken
Kenntnisse bewahrt und zu einer eigenständigen Medizin weiterent­
wickelt hatten.
»Medizin ist die Wissenschaft, die aus den Anlagen des Körpers er­
kennt, wie der Gesundheitszustand erhalten, verloren oder wiederge­
wonnen wird«, leitet Ibn Sinä seinen »Kanon« ein. Und sein jüngerer
spanischer Zeitgenosse Ibn al-Wafld (= Albenguefid) präzisierte: »Das
Ziel der Medizin ist Gesundheit.« Vorsorge, Hygiene und eine ganz­
heitliche Therapie, die auch psychische und soziale Faktoren miteinbe­
zog, rückten damit ins Zentrum der Heilbehandlung. Mit den Buch­
titeln »Alrnansoris« von ar-Räzi, »Liber Regalis« von 'All b. 'Abbäs
(Iü.jahrhundert) und dem »Canon Medicinae« von Ibn Sinä verband
die abendländische Ärzteschaft nicht nur den hohen Stand der ara­
bischen Medizin, sondern geradezu das Lehrprogramm, das jeder Me­
dizinstudent durchlaufen mußte.
Keine Wissenschaft hat dem kulturellen Erbe der Araber soviel Aner­
kennung und Glanz eingebracht wie die Medizin. Keine aber ist auch so
erbittert von den Kathedern der Universitäten und in den Lehrbüchern
der sogenannten Humanisten angefeindet worden, als diese im 16.Jahr­
hundert begannen, so manche rein griechische Quelle vom »ranzigen
und übelriechenden Einfluß der Araber« zu reinigen.' Das wach-
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sende Selbstgefühl der entstehenden neuzeitlichen Wissenschaften
in Europa, die durch die »Türkenkriege« wieder aufgeflammte Atmo­
sphäre des religiösen Glaubenskampfes mit den islamischen Völkern,
verdrängte, verteufelte und verschüttete schließlich ein halbes Jahrtau­
send des Profitierens von den naturwissenschaftlichen Errungenschaf­
ten der Araber.
Dieses dunkle Kapitel europäischer Geistesgeschichte hat lange ange­
halten. Alexander von Humboldt sah zwar in den Arabern die »Retter
der abendländischen Bildung und Kultur«, Aber noch Theodor
Mommsen bezeichnete den Islam als »Henker des Hellenenthums«. Es
ist höchste Zeit, ein neues Kapitel aufzuschlagen und - ohne Vorurteile
und von Null an - die Beiträge der Araber zu dem anzuerkennen, was
wir als »abendländische Bildung« vereinnahmt haben.
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